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Ich dachte immer, jeder Mensch sei gegen den Krieg,


bis ich herausfand, dass es welche gibt,


die nicht hingehen müssen.“


Erich Maria Remarque deutscher Schriftsteller (1898 – 1970)









Was bisher geschah


Im Jahr 1916 sind Ida Heym und Maria Häring gerade knapp achtzehn Jahre alt. Ida, die Bürgerstochter aus wohlhabendem Hause, und Maria, die Tochter einer einfachen Bauernfamilie, leben beide in einer kleinen Stadt in Bayern, Neumarkt in der Oberpfalz, und in derselben, sich rasant verändernden Zeit. Im Alltag haben sie keine Berührungspunkte, außer dass sie beide ihren Freiwilligendienst im örtlichen Lazarett leisten. Und doch verbindet sie ein ähnliches Schicksal, denn ihr Leben ist stark von ihren Schwestern und der Religion ihrer Familien geprägt.


Als Töchter aus gutem Hause genießen Ida und ihre jüngere Schwester Martha auch in Kriegszeiten noch viele Privilegien, leiden aber sehr unter der Ungerechtigkeit ihrer harschen Stiefmutter. Ihr strenger, aber wohlmeinender Vater lässt als vielbeschäftigter Brauereidirektor seiner zweiten Frau in der Erziehung weitgehend freie Hand, und so erfahren die fast erwachsenen Töchter im Gegensatz zu ihren beiden jüngeren Stiefgeschwistern oft unangemessene Repressalien. Ida sieht sich mit einer weiteren familiären Benachteiligung konfrontiert: Ihr Vater hat ihre Schwester Martha zu seiner Lieblingstochter auserkoren, was sie gefühlt oder tatsächlich allzu oft schmerzlich zu spüren bekommt. Doch so sehr sie unter der mangelnden Wertschätzung des Vaters leidet, so wenig beeinträchtigt dies die innige Beziehung der Schwestern. So steht Ida auch zu Martha, als diese sich heimlich mit dem katholischen Medizinstudenten Heinrich verlobt. Im streng protestantischen Hause Heym wird eine solche Liaison jedoch nicht geduldet. So werden sowohl Martha als auch ihre Mitwisserin Ida nach Bekanntwerden der Beziehung hart bestraft. Noch problematischer wird die Situation, als Martha erfährt, dass ihr Verlobter Heinrich, der sich freiwillig an die Front gemeldet hatte, gefallen ist, zumal sie sich inzwischen in anderen Umständen befindet. Sie flüchtet sich in den Gedanken, in ein Kloster einzutreten, um eine Lösung für ihre Sorgen zu finden. Die Eltern, die über die Umstände im Unklaren gelassen werden, verurteilen diese Hinwendung zum katholischen Glauben. Auch Ida zweifelt. Doch Martha setzt sich über alle Hürden hinweg und hält an ihrem Plan fest, auch als sie ihr ungeborenes Kind verliert. Ida steht zum ersten Mal vor der Aufgabe, ihr Leben ohne ihre Schwester an ihrer Seite meistern zu müssen.


Auch Marias Weg wird immer wieder von unvorhergesehenen Ereignissen im Leben ihrer älteren Schwester Anna gekreuzt. Während sie auf dem streng katholischen elterlichen kleinen Hof arbeitet, hat Anna eine Anstellung in einem noblen Nürnberger Hotel gefunden und gilt als Vorbild für ihre jüngeren Schwestern Walli, Maria und Helene. Als Anna sich in einen jungen evangelischen Mann verliebt, von ihm ein Kind erwartet und eine Familie gründen will, verbieten ihr die streng katholischen Eltern, den evangelischen Vater des Kindes zu heiraten. Stattdessen sucht die Mutter per Zeitungsannonce einen Mann ihrer Konfession. Doch der Plan, die Schande abzuwenden und Anna noch rechtzeitig katholisch zu verheiraten, scheitert an der Abneigung der zukünftigen Schwiegermutter. Anna muss ihr Kind allein und heimlich in Nürnberg zur Welt bringen. Zudem entpuppt sich der vermeintlich wohlhabende Katholik aus dem kleinen Oberpfälzer Ort Hemau, der auf die Zeitungsannonce geantwortet hat, kurz nach der Hochzeit als gewalttätiger Trunkenbold. Entsetzt erkennt die Familie die Wahrheit, als es längst zu spät ist. Maria und ihre Schwester Walli werden bei einem Besuch in Annas neuer Heimat Zeuge einer Gewaltszene, bei der Anna ihnen in ihrer Verzweiflung ihre kleine Tochter überlässt.


Wie Ida steht auch Maria ihrer vom Thron des Vorbildes gestoßenen Schwester so weit es möglich ist, in allen Schicksalsschlägen treu zur Seite. Während Anna ein zweites Kind zur Welt bringt, dessen Vater sie verabscheut, und dieses Gefühl auf das Kind überträgt, hält Martha trotz veränderter Umstände und trotz Idas Entsetzen an ihrem Plan fest, dem katholischen Kloster beizutreten.


Im Jahr 1918, mit nun knapp zwanzig Jahren ist die Jugend von Maria und Ida geprägt vom Krieg und einem Leben mit wenig Vergnügungen. Inmitten dieser wirren Zeiten verliebt sich Maria in den Soldaten Friedrich, den sie im Lazarett kennenlernt. Sie behält ihr Glück zunächst für sich, fürchtet vor allen Dingen, dass dem Soldaten, der, kaum genesen, wieder an die Front zurückgeschickt wird, etwas zustoßen könne. Ida hingegen ist über ihren unverhofften Verehrer Gottfried, der in der protestantischen Kirchengemeinde als hervorragender Violinist zu Achtung gekommen ist, zunächst irritiert, dann doch geschmeichelt.


Der überraschende Friede 1918 wird von der Bevölkerung mit Freude und Erleichterung aufgenommen, doch die heimkehrenden Soldaten bringen den Krieg mit sich nach Hause, und manche von ihnen haben nicht die Absicht, damit aufzuhören. Deren traumatische Erfahrungen prallen auf das, was an der Heimatfront in ihrer Abwesenheit geschehen ist. In Neumarkt beobachtet man aus der Distanz, was in den großen Städten Berlin und München passiert. In der Kleinstadt ist man eher mit den zunehmenden Sorgen des Alltags beschäftigt. Aber die Auswirkungen der politischen Ereignisse kommen bei allen Bürgern des Landes auch im Privaten an.


In der Familie Heym wächst die Angst einer Entwicklung wie in Russland. Man befürchtet Enteignung und Lynchjustiz, denkt sogar an Flucht, während Familie Häring den Zusammenbruch des Kaiserreichs in Orientierungslosigkeit erlebt. Umso wichtiger wird der Halt in der jeweiligen Religion.


Beide, Fritz und Gottfried, kehren gesund von der Front zurück. Maria und Fritz schmieden Zukunftspläne, alles entwickelt sich zum Besten. Maria schwebt auf Wolken, als sie entdecken muss, dass ihr Bräutigam der anderen Konfession angehört. In Panik löst sie die Verlobung und versucht sich ihre Liebe aus dem Herzen zu reißen. Fritz, überrumpelt von dieser Reaktion, unternimmt zunächst nichts weiter dagegen. Doch dann überrascht er Maria mit eisernem Willen, sich gegen alle Widerstände durchzusetzen und das Mädchen seiner Träume zu heiraten. Mit Unterstützung ihres Onkels gelingt es Maria schließlich, ihre Eltern zu einem Umdenken zu bringen. Doch ihre Zusage zu dieser Ehe ist an Bedingungen geknüpft: Die Kinder der Ehe müssen katholisch werden, und Fritz muss es sich gefallen lassen, dass seine Frau ihr Leben lang bestrebt sein wird, ihn zum rechten Glauben zu führen.


Gottfried hingegen gehört der gleichen Konfession an wie Ida. Er entgeistert sie mit einem Antrag, der von beiden Eltern Heym anscheinend intensiv unterstützt wird. Doch Ida fühlt sich überfahren. Sie weiß nicht, ob sie hinreichend Gefühle für Gottfried empfindet, um so einen Schritt zu tun und bittet um Bedenkzeit. Sie vermisst ihre Schwester als Ratgeberin an ihrer Seite, denn diese kämpft weiter darum, dem katholischen Glauben beitreten und im Kloster bleiben zu dürfen. Briefe, der einzige Austausch zwischen den Schwestern, können das persönliche Gespräch nicht ersetzen. Ida fühlt sich verlassen und allein. Aber die Lage in der Familie Heym spitzt sich noch dramatischer zu. Direktor Heym stirbt überraschend an einem Herzinfarkt.


Der älteste Sohn Achilles muss ab sofort die Verantwortung für die Entscheidungen in der Familie übernehmen. Sowohl Martha als auch Ida finden sich nun dem Bruder gegenüber, der als neues Familienoberhaupt alle Fäden in der Hand hält und auch über ihr Schicksal bestimmen kann.









Reise nach Leipzig


Familie Häring, Februar 1920




[image: Hauptbahnhof Leipzig, 1920-iger Jahre;]


Hauptbahnhof Leipzig, 1920-iger Jahre;





Noch während Friedrich ihr den Stuhl zurechtrückte, hingen Marias Augen wie gebannt an der mit Holztafeln verzierten Decke des Restaurants. Alles an diesem neuen Leipziger Bahnhof, so auch das elegante Restaurant, in das Fritz sie eingeladen hatte, war glänzend, mächtig und weitläufig, schien wie vom Krieg gänzlich übergangen. Als hätte er diesem gedient und wäre deshalb ausgezeichnet worden. Durch die bodentiefen Fenster konnte man in die Halle blicken. Nie hatte Maria so viele Reisenende auf einmal gesehen! Wo wollten all diese Menschen nur hin? Wie mochte sich erst die Stadt präsentieren, wenn schon der Bahnhof so beeindruckend war? Hatte sie bisher den Nürnberger Bahnhof mit seiner runden Kuppel, der bedeutenden Eingangshalle und der Oper gleich nebenan immer als weltstädtisch betrachtet, so ließ der erst fünf Jahre alte Leipziger Hauptbahnhof ihn nun beinahe provinziell erscheinen. Das sollte also ihre neue Heimat werden? Es war beeindruckend, aber auch sehr fremd.


„Sie werden dich mögen, du wirst sehen!“, setzte sich Fritz ihr gegenüber an den, mit einem makellos weißen Tuch gedeckten Tisch.


„Hm“, lächelte Maria, nickte wie unter Hypnose, presste die Lippen zusammen. Sie war sich da nicht so sicher. Zwar konnte sie keinen vernünftigen Grund vorbringen, der Zweifel an den Worten ihres Verlobten begründet hätte, trotzdem war sie beherrscht von einer erdrückenden Empfindlichkeit. Es war wie eine Migräne, die den heranstürmenden Föhn schon im Vorfeld spüren lässt.


Er klappte die Speisekarte auf, die ihm ein Ober in schwarzem Frack sogleich beflissen gereicht hatte. „Wollen wir doch sehen, was heute auf der Karte steht…“


Maria fröstelte trotz der angenehmen Raumtemperatur. Sie rieb sich die Hände in ihrem Schoß und betrachtete ihren Rock. Fritz hatte sie komplett neu eingekleidet: Schuhe, Rock und Bluse, und sogar einen Wintermantel hatte er ihr gekauft. Die Verkäuferin bei Ambach & Kraus, dem führenden Bekleidungshaus ihrer Heimatstadt Neumarkt, hatte die Kundenbetreuung an die Chefin des Hauses abgeben müssen, als diese begriffen hatte, dass Fritz tief in die Tasche greifen würde. Maria war es peinlich gewesen, aber er hatte darauf bestanden, dass ihre Verlobung und die Reise zu seinen Eltern dies unumgänglich machten. Das hatte nicht zu ihrer Beruhigung beigetragen. Dafür war der Ring an ihrer linken Hand schlicht genug gewählt. Sie hatte einen schmalen Goldring mit drei kleinen Rubinen ausgesucht, den sie nun versonnen betrachtete.


Sie richtete sich in ihrem Stuhl auf. Was machte sie sich nur so verrückt? Fritz hatte immer wieder beteuert, dass seine Familie entzückt sein würde von ihr. Und ihre Konfession würde kein Hindernis darstellen, das hatte er ihr auch immer wieder versichert. Wovor hatte sie eigentlich solche Angst? Vermutlich lag es daran, dass sie ihr Glück einfach noch nicht fassen konnte. Schließlich waren es ihre eigenen erzkatholischen Eltern, die Andersgläubige als Religionslose betrachteten. Diese hatten sich vermutlich selbst damit überrascht, ihrer Verbindung mit dem protestantischen Friedrich letztendlich zugestimmt zu haben – wenn auch mit gewissen Auflagen, die natürlich doch wieder Anlass zu Unruhe gaben. Ihre Gedanken drehten sich im Kreis, sie bemerkte es selbst.


Maria griff beherzt nach der Speisekarte, die vor ihr auf dem Tischtuch lag, aber sie las nur oberflächlich darin. Klare Brühe. Thüringer Bratwurst. Sauerkraut. Knödel. Pflaumenmus. Bier. Sie hatte keinen Appetit. Wo gab es denn so etwas! So viele langentbehrte Leckereien und sie hatte keine Lust auf diese Speisen? Reiß dich zusammen, Maria! Sei dankbar! Noch nie in ihrem Leben war sie so glücklich gewesen wie in diesen Wochen. Nach Monaten des Bangens wider Erwarten offiziell verlobt, allein mit ihrem Bräutigam im Zug in die vornehme Weltstadt Leipzig zu fahren, fühlte sich an, als wären sie schon auf Hochzeitsreise. Und sie ruinierte sich selbst diese Freude, verbot sich dieses Glück, nachdem es ihre Eltern und sogar der Herr Pfarrer doch zugelassen hatten!


„Wie wäre es mit einer Schweinshaxe mit Kraut?“, schaute Fritz mit leuchtenden Augen auf und schmatzte dabei ein wenig, so sehr schien ihm das Wasser im Munde zusammenzulaufen. „Das ist heute das Tagesgericht. Eine Haxe, meine Güte! So etwas habe ich schon lange nicht mehr auf dem Teller gehabt!“ Er vergrub wieder seine Nase in der Karte, ohne Marias Unentschlossenheit überhaupt bemerkt zu haben.


„Klingt verlockend“, murmelte sie geistesabwesend, was von Fritz ebenfalls unbeachtet blieb. Haxe, las sie. Schlachttag, dachte sie. Es war eine Wende um hundertachtzig Grad gewesen, die sich so plötzlich in ihrem Leben vollzogen hatte. Am Schlachttag hatte der Onkel mit ihrer Mutter gesprochen und diese Umkehr ihres Schicksals damit eingeleitet. Fast ein halbes Jahr war es nun her, dass ihre Eltern daraufhin ihre Meinung geändert und Fritz trotz seiner Konfession als zukünftigen Schwiegersohn akzeptiert hatten. Nie hatte sie damit gerechnet! Es hatte sie in einem solchen Ausmaß überrascht, dass sie selbst jetzt noch hin und wieder von Momenten des Zweifels überfallen wurde.


Fritz war in all der Zeit nur ein einziges Mal, und das nur kurz, in seine Heimat gefahren. Er hatte, nachdem er aus dem Krieg direkt zurück nach Neumarkt zu Maria gekommen war, ein Zimmer im Schwarzen Bären bewohnt. Als gelernter Steuerberater hatte er dort die Buchhaltung des Wirtes gegen Kost und Logis gemacht, die Steuererklärung von Marias Eltern und die ihres Onkels Wolfgang, des Vaters ihres Vetters Andres vom Hennenhof, und auch die Buchhaltung und die Steuern ihres Onkels Andreas, der den Gasthof Oberer Ganskeller führte. Als die Nachbarn davon Wind bekommen hatten, waren auch sie vor der Tür gestanden. Alles Freundschaftsdienste, er nahm bis heute kaum Geld dafür, hin und wieder eine Naturalienspende, was ihm allgemeines Wohlwollen eingebracht hatte und einen reich gedeckten Tisch im Hause Häring.


„Ich denke, wir bleiben bei der Haxe, was meinst du?“


Fritz klappte die Karte zusammen wie ein Pfarrer das Messbuch.


„Gerne“, nickte Maria, obwohl sich ihr Magen schon beim Gedanken an das Fleisch zusammenrollte wie ein erschreckter Igel. Es musste die Nervosität sein. Das bevorstehende Treffen mit seinen Eltern schüchterte sie ein. Wohin war nur dieses herrliche Daseinsgefühl verschwunden, dass sie seit Wochen durch die Lüfte getragen hatte? Sie war so stolz auf ihren Fritz gewesen, hatte sich grenzenlos gefreut. Sie war glücklich gewesen, dass er zurück zu ihr gekommen und geblieben war, dass er sich so viel Zeit für sie genommen hatte, dass sie sich besser kennenlernen konnten. So glücklich, dass sie für nichts anderes mehr hatte etwas empfinden können. Die Welt war ihr bunt und leuchtend erschienen, in Farben, die ihr in all den dunklen Jahren unvorstellbar gewesen waren. Sie war von der Überzeugung durchdrungen gewesen, dass sich das ganze Universum in diese Wonne stürzen müsse. Friede und Liebe hatten nach diesen grausamen Kriegsjahren die Erde erobert, das christliche Gebot hatte über den Schiffbruch der Nation triumphiert! Der Filter der Liebe hatte sie umhüllt wie das schützende Netz einen Imker, hatte sie blind gemacht für Elend, Hunger und Krankheit, die noch immer im Land herrschten. Sie selbst war in dieser Zeit aufgeblüht wie eine Pfingstrose, die nach einem langen Winter endlich die warme Maisonne aufsaugt. Seitdem strahlten ihre Gesichtszüge, ihre Haut war wie Honig, ihre Wangen rosig, ihr Haar glänzend, jede ihrer Bewegungen schwingend. Sie besaß eine natürliche Schönheit, die aller Künstlichkeit entbehrte. Fritz und die Blicke der anderen Männer auf der Straße bestätigten ihr das jeden Tag. Bis gestern noch hatte sie sich gefühlt wie ein Schmetterling, der aus seinem Kokon schlüpft und in der Frühlingsluft von Blüte zu Blüte flattert.


„Warum treffen wir deine Eltern hier in Leipzig? Warum nicht bei euch zu Hause in Eisenberg, wo du aufgewachsen bist? Das wäre doch schön gewesen. Ich hätte gern gesehen, wo du gespielt hast, wo du zur Schule gegangen bist, und wir hätten uns das Geld für das Hotel gespart.“


„Wir sind nachher hier am Ort bei meinem Bruder Emil zum Kaffee eingeladen“, erklärte Friedrich. „Da kommen auch meine Eltern hin. Vater hat in der Stadt zu tun. Er meinte, so wäre die Reise für uns weniger anstrengend und ich könnte dir Leipzig und das Völkerschlachtdenkmal zeigen. Auch mein anderer Bruder Ernst wollte mit seiner Frau aus Weimar kommen. Aber nun ist er unabkömmlich, wie das so ist mit den Beamten.“ Er lächelte sie an. „Aber Emil will dich unbedingt kennenlernen!“


Er drehte sich nach dem Kellner um, der sofort diensteifrig herbeieilte und die Bestellung aufnahm.


„Kommt deine Schwester auch?“


„Nein. Sie ist auch verhindert. Elfriede lernst du beim nächsten Mal kennen. Außerdem laufen wir in ihrer Gegenwart Gefahr, dass sie uns mit einem ihrer Gedichte langweilt. Diese Erfahrung wirst du noch früh genug machen, glaub mir!“


Maria rang sich ein verständnisvolles Lächeln ab und nickte ebenfalls. Aufgewachsen mit ihren drei Schwestern Anna, Walli und Helene, hätte sie sich mit einer anderen jungen Frau am Tisch bestimmt wohler gefühlt. Mit ihr hätte sie vielleicht die richtigen Gesprächsthemen gegenüber ihren vornehmen, zukünftigen Schwiegereltern und dem viel zitierten Schönheitsarzt Emil gefunden. Sie wusste nicht, worüber man in solchen Kreisen sprach.


Ihr Verlobter griff über den Tisch nach ihrer Hand, drückte sie und zwinkerte ihr zu. „Du brauchst keine Angst zu haben, Maria! Meine Familie, weißt du, das sind auch nur Menschen. Wir beide haben so große Hindernisse überwunden, den Krieg und deine Eltern – wobei ich nicht weiß, welches das schwierigere von beidem war?“, frotzelte er. „Es kann nur noch leichter werden!“


„Und wenn deine Familie mit den Bedingungen meiner Eltern nicht einverstanden ist? Wenn sie auf keinen Fall akzeptieren, dass ihre zukünftigen Enkelkinder katholisch erzogen werden?“


„Das brauchst du nicht zu befürchten“, ließ er ihre Hand los und winkte ab. „So protestantisch bigott sind sie nicht.“ Als er sah, wie sie die Stirn runzelte schickte er gleich hinterher: „Versteh mich nicht falsch! Sie sind gläubige Christen, keine Sorge! Sie gehen auch regelmäßig in den Gottesdienst, aber vielleicht nicht ganz so häufig wie deine Familie. Sie sind, lass es mich so sagen, in dieser Hinsicht etwas toleranter, als du es von Zuhause gewohnt bist. Und das ist auch gut so, findest du nicht? Schließlich sind wir alle gläubige Deutsche und leben nach den gleichen christlichen Werten. Schau, Maria, meine Eltern haben mich nicht einmal nach deiner Konfession gefragt, als ich ihnen von unserer Verlobung erzählt habe“.


„Tolerant nennst du das, soso“, griff Maria nach dem Glas Wasser, das ihr der Kellner gleich zu Beginn aus einem Krug eingeschenkt hatte. Fritz folgte ihrem Beispiel und nahm einen großen Schluck aus seinem Bierglas.


„Aber es stimmt schon“, überlegte Maria dann, „du hast recht! Meine Eltern haben es uns nicht leicht gemacht. Es hätte nicht viel gefehlt und alles wäre in die Brüche gegangen. Wenn ich daran denke, wie viele Tränen ich vergossen habe! Deshalb bin ich so nervös, verstehst du?“


„Natürlich verstehe ich das!“ Er stellte das Glas ab, wischte sich mit der Serviette den Schaum von den Lippen. „Aber du übersiehst bei all dem ein wichtiges Detail, Maria, Kätzchen: Ich bin ein erwachsener Mann! Wen ich heirate und wen nicht, das ist allein meine Entscheidung! Und außerdem sind wir bereits verlobt, daran ist nicht mehr zu rütteln.“


„Eine Verlobung kann man auch wieder lösen.“


„Jetzt hör aber auf!“ Es klang nach Zurechtweisung und sie senkte sofort den Kopf, weil sie fürchtete, zu weit gegangen zu sein. Doch dann kam überraschend sanft das „Vertraust du mir denn nicht?“ und sie hob wieder den Blick.


„Natürlich vertraue ich dir, das darfst du nicht denken! Ich bin so glücklich, so unsagbar glücklich! Dass wir hier sind, wir beide ganz allein auf großer Fahrt, dass wir in einem so feinen Restaurant essen, und überhaupt, dass wir heiraten werden, alles, alles macht mich so unglaublich glücklich, dass es mir Angst macht!“


Er tätschelte ihre Hand, wie man den Kopf eines Hundes tätschelt, den man für sein gutes Benehmen lobt. „Morgen wirst du selbst darüber lachen, wie unglaublich überflüssig deine Sorgen waren. Völlig überflüssig!“


Das Gespräch wurde von zwei Tellern unterbrochen, die von dezenten Händen vor ihnen platziert wurden und prall gefüllt waren mit elefantenfußgro-ßen Schweinshaxen auf Sauerkraut und Kartoffeln.


„Du meine Güte“, lachte Maria laut auf, „wer soll das denn essen? Dass es solche Portionen überhaupt noch gibt! Wo sind wir denn hier gelandet? Im Schlaraffenland?“


Doch ihr Magen teilte diese Meinung nicht.


***


Ein Dienstmädchen mit frisch gestärkter, blendend weißer Schürze nahm ihnen die Mäntel ab und führte sie durch einen geräumigen Korridor in einen Salon, wo eine Kaffeetafel mit feinstem Porzellan auf sie wartete.


„Der gnädige Herr lässt sich entschuldigen“, schenkte das Hausmädchen den Gästen auf einem kleinen runden Tischchen jeweils ein Glas Wasser aus einer mit kunstvoll geschliffenen Ornamenten verzierten Kristallkaraffe ein. „Er hat noch Patienten. Er kommt so bald wie möglich. Ich sage den anderen Herrschaften inzwischen Bescheid. Bitte setzen Sie sich.“ Damit verschwand sie leise wie ein Windhauch zur Tür hinaus.
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Maria ließ ihren Blick schweifen. So ein perfekt eingerichtetes Zimmer hatte sie noch nie gesehen, nicht einmal bei den wohlhabenden Dreichlingers, wo sie einige Jahre im Haushalt gearbeitet hatte. Die Wände hielten sich trotz des kräftigen Apricot dezent im Hintergrund und überließen den beigefarbenen, bodenlangen Vorhängen an den hohen, weißen Fenstern den Vorrang. Sie gaben den Blick auf einen Park mit alten Bäumen frei. Zu dieser Jahreszeit waren sie zwar kahl, aber man konnte das Konzert der Frühlingsvögel fast hören, so einladend schien die Wintersonne durch die frisch geputzten Scheiben.


Ein unermesslich großer, geschliffener Spiegel reflektierte das Licht von der anderen Seite des Salons wie die Sonne selbst, so dass die hohe Palme neben der Vitrine von allen Seiten mit Helligkeit genährt wurde. Der gedeckte Tisch stand haargenau ausgerichtet unter dem modernen, funkelnden Messingkronleuchter, dessen Fassung von einer weiß getünchten Stuckrosette umrahmt wurde und die Mitte des Raumes markierte. Der Parkettboden glänzte wie frisch gebohnert, was er zweifellos war, wie Maria fachkundig feststellte. Sie hatte diese mühsame Arbeit mit dem schweren Eisenblocker1 früher selbst oft genug verrichten müssen, um das nicht sofort zu erkennen.


„Mein Bruder hat vor dem Krieg sein ganzes Erbe in die Einrichtung seiner Praxis in Dresden gesteckt“, erklärte Friedrich, der ihre Sprachlosigkeit bemerkte. „Er war so erfolgreich, dass er hier in Leipzig eine zweite Niederlassung aufmachte. Diese Räume und seine Praxis standen die Jahre seines Feldlazarettdienstes leer. Er arbeitet jetzt sehr hart, versucht, wieder an die Erfolge anzuknüpfen, die er vor dem Krieg mit den Damen der vornehmen Gesellschaft hatte.“


Maria, die wusste, was Lazarettdienst bedeutete — schließlich hatte sie selbst vier Jahre lang unbezahlte Pflicht als Hilfsschwester geleistet —, wusste nicht, was „harte“ medizinische Arbeit an den Patientinnen der feinen Gesellschaft bedeuten sollte. Sie hatte oft sechzehnstündige Doppelschichten geleistet, die Ärzte mit blutüberströmten Armen in stinkenden Gedärmen gesehen, hatte rotglühende Fieberkranke mit amputierten Gliedmaßen gepflegt, Männern, die trotz aller Bemühungen wie die Fliegen unter ihren fiebrig arbeitenden Fingern gestorben waren. Immer wieder war das Lazarett konfrontiert worden mit einem nicht enden wollenden Nachschub dieser Elenden von der Front. Nach dieser Erfahrung stellte sie sich die ärztliche Versorgung der verwöhnten Damen der feinen Gesellschaft geradezu als Erholung vor.


Maria hatte ihren Blick bei diesen Gedanken ohne große Absicht auf den Ornamenten des Seidenteppichs zu ihren Füßen ruhen lassen. Irgendwo musste man ja hinschauen, wenn man solchen Überlegungen nachhing. Dort saßen Pfauen und Vögel auf filigranen Zweigen zwischen Blüten, die sich, farblich auf das Thema des Raumes abgestimmt, wie ein Rahmen um die freie Fläche legten, auf der der Tisch genau in der Mitte stand. Wie nebenbei hatte sie auch dieses Detail aufgenommen.


„Gefällt dir der Teppich?“, drängte sich ihr Verlobter in ihre Gedanken. „Wenn sich meine Steuerkanzlei einmal gut etabliert hat, kannst du dir auch so ein Wohnzimmer einrichten. Würde dir das gefallen?“


„Du spinnst doch, das ist viel zu teuer!“, lachte Maria, stellte sich aber trotzdem vor, dass sie ihr Speisezimmer in Beige oder Grün gestalten würde, einer Farbe jedenfalls, die nicht so schmutzempfindlich war und nicht so schnell von der Sonne ausgebleicht wurde.


„Immer schön auf dem Teppich bleiben, nicht wahr?“, stimmte nun auch er in ihr Lachen ein, allerdings mehr über sein eigenes Wortspiel.


In diesem Moment öffneten sich zwei Türen gleichzeitig: Die Flügeltür direkt vor ihnen, die ein älterer Herr in hellgrauem Anzug mit beiden Händen vor sich öffnete wie das mittlere Fenster eines Weihnachtskalenders. Auf der anderen Seite balancierte das Mädchen ein Tablett mit duftendem Kaffee, Tee und einem Teller Canapés durch einen schmaleren Eingang herein.


„Friedrich!“, ging der stattliche Mann mit ausgestrecktem Arm in langen Schritten freudig auf seinen Sohn zu. Dieser erhob sich sofort und eilte in gleicher Haltung seinem Vater entgegen. „Endlich stellst du uns deine Braut vor!“


Das gänzlich ergraute, aber volle Haar verlieh seinem Vater einen weisen Ausdruck, der durch die Eleganz seines Anzugs noch unterstrichen wurde und ihm unmissverständlich die Aura desjenigen verlieh, der hier das Sagen hatte. Er war frisch rasiert und duftete stark nach Rasierseife. Maria konnte es bis zu ihrem Platz auf der Chaiselongue riechen, obwohl Vater Naubert einige Schritte von ihr entfernt stehengeblieben war, noch bevor sie sich zum Gruß erheben konnte.
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„Aber Vater, ich habe es Ihnen doch gleich berichtet“, ergriff Fritz die Hand mit einem förmlichen Gruß und einer Kopfneigung.


„Das ist also das vielgepriesene Fräulein Maria!“, erhob sich die Stimme der Mutter aus dem Hintergrund über die Köpfe von Vater und Sohn hinweg. Mutter Naubert war erstaunlich wohlgenährt, was in diesen Tagen nur wenige von sich behaupten konnten, mit kleinen, flink herumblickenden Augen in einem runden Gesicht. Ihr Haar war schon weißlich, aber überfärbt, so dass es einen seltsamen gelblich-braunen Schimmer hatte. Maria war ein wenig irritiert. Ihre eigene Mutter wäre nie auf die Idee gekommen, so etwas zu tun, geschweige denn dafür Geld auszugeben. Nicht einmal ihren Töchtern hätte sie das erlaubt, selbst wenn sie es sich hätten leisten können. Schminke und gefärbtes Haar, das war etwas für Schauspielerinnen, aber doch nichts für ehrbare Frauen.


„Guten Tag, gnädige Frau“, reichte Maria ihr die zitternde Hand. Der Gruß war ihr wie von selbst über die Lippen gehuscht, eben genau so, wie sie die Damen des Hauses Dreichlinger einst zu grüßen gehabt hatte. Nun schoss es ihr durch den Kopf, dass dies als Verlobte möglicherweise unangebracht war? Vielleicht sollte sie ihr doch lieber die Hand küssen, wie es bei Hofe üblich war?


Doch bevor sie einen weiteren Fehler begehen konnte, war Fritz schon bei ihr. „Das ist meine Braut, die zukünftige Frau Naubert“, verkündete er stolz, legte den Arm um sie und strahlte seine Eltern an, als präsentiere er ein Kunstwerk, das er in langer, harter Arbeit eigenhändig geschaffen hatte. „Sie ist das bezauberndste Mädchen, das ich je gesehen habe! Und sie ist so erfrischend natürlich! Man kann sich in ihrer Gegenwart nur wohl fühlen. Das ist der Grund, warum ich sie mir vom Fleck weg geschnappt habe, bevor mir ein anderer zuvorkam!“


Maria errötete, senkte den Kopf und murmelte ihm ein lächelndes „Geh‘ Fritz! Übertreib' nicht so!" zu.


„Durchaus! Schnell warst du“, bemerkte sein Vater trocken, und als Fritz nicht reagierte, fügte er deutlicher hinzu: „Du hättest sie uns wenigstens vorher vorstellen können. Das hätte der Anstand verlangt, meinst du nicht?“


„Der Krieg, Herr Papa“, entschuldigte sich der Sohn achselzuckend, ganz wie ein Zauberwort sprechend, das jedes Argument entkräftet.


„Der Krieg wird nicht immer alles verzeihen.“


Vater Naubert manifestierte den Satz wie ein Pastor die Sünde vor der Kirchengemeinde, und so, als könne man ihn nicht oft genug wiederholen.


„Setzen wir uns doch! Der Kaffee wird kalt“, mahnte die Dame des Hauses, obwohl die Kannen sorgsam auf Stövchen standen und sogar noch aus ihren Schwanenhälsen mit angebrachtem Tropfenfänger dampften wie Industrieschornsteine. Sofort griff das Mädchen nach einer Kanne, um den Gästen einzuschenken.


Die kleine Gesellschaft gehorchte und gruppierte sich um den Tisch. Maria versuchte, ihre glühenden Wangen durch einen gesenkten Kopf zu verbergen. Es war ihr peinlich, so im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen und auch, wenn die Kritik des Vaters an den Sohn gerichtet gewesen war, fühlte sie sich davon direkt betroffen.


Vater Naubert nahm am Kopfende des Tisches Platz, seine Frau links neben ihm, so wie sie es offenbar zu sitzen gewohnt waren, gleichwohl auch sie sich in diesem Haus als Gäste bewegten. Friedrich hatte Maria den Platz direkt gegenüber seiner Mutter zugewiesen und ließ sich nun neben ihr nieder. Das Mädchen servierte bereits beflissen und fragte Maria, ob sie Tee oder Kaffee wünsche.


„Ja, bitte“, hörte Maria sich schneller antworten, als sie nachdenken konnte. Warum hatte Fritz sie nur neben das Familienoberhaupt gesetzt, direkt gegenüber seiner Mutter? Wie umzingelt saß sie an diesem Tisch! Jede ihrer Bewegungen wurde von vier Augen gemustert, unter die Lupe genommen, wie ein Kalb, das man auf dem Markt zu kaufen gedenkt und bei dem man sicher sein will, dass es aus einem guten Stall kommt und keine Krankheiten mitbringt.


„Kaffee oder Tee?“, hakte das Mädchen höflich nach.


„Kaffee ... Kaffee bitte ...“ Waren ihre Befürchtungen bisher eingebildeter Natur gewesen, so fühlte Maria mit diesem kleinen Fauxpas tatsächlich alle Augen auf sich gerichtet.


„Maria hat freiwillig und den ganzen Krieg über als Krankenschwester im Lazarett gearbeitet“, lenkte Fritz die Aufmerksamkeit auf sich, aber mit einem unpassenden Satz, wie Maria fand, denn der Inhalt der Nachricht ließ sie sofort wieder zum alleinigen Objekt des Interesses werden.


„Das ist sehr lobenswert“, lächelte Frau Naubert ihr distanziert zu und legte den Kopf leicht schräg. „Werden Sie auch nach dem Krieg Ihre Arbeit in einem Wohltätigkeitskomitee fortsetzen? Es gibt noch so viel Elend unter den Menschen, dagegen muss man etwas tun.“


„Äh, nein“, murmelte Maria und sah Fritz einen Moment irritiert von der Seite an. Wie kam die Frau darauf, dass sie in ein Komitee der Wohlhabenden gehörte? Hatte Fritz ihnen nichts von ihr erzählt?


„Vielleicht werde ich im Frauenbund tätig werden“, ergänzte Maria nach einer Weile des Schweigens, obwohl sie diesen Gedanken nie, nicht einmal ansatzweise, in Erwägung gezogen hatte und es auch jetzt nicht tat. Sie hatte kürzlich von diesem neugegründeten, kirchlichen Frauenverein gehört, und irgendwas musste sie ja antworten. Die Familie Häring hatte genug damit zu tun, das eigene Überleben zu sichern, und auch, wenn sie nicht gerade die Zielgruppe der Hilfsempfänger dieses Vereins waren, so war ihre eigene Zeit doch genug mit Arbeit ausgefüllt. Diese kleine Lüge würde sie nun wieder beichten müssen, dachte sie beschämt. Gleichzeitig fürchtete sie, dass Hochwürden ihr die Teilnahme an genau diesem Bund dann als Buße auftragen könnte.


„Frauenbund? Sie meinen den Katholischen Frauenbund?“


Abermals warf Maria ihrem Verlobten einen Seitenblick zu. Diesmal als wortlose Botschaft, die so viel aussagen sollte wie: ‚Genau, ich wusste es! Da haben wir es! Jetzt kommen sie auf die Konfession zu sprechen und stellen unsere Verlobung in Frage! Ich wusste, dass es so kommen würde!


Aber Fritz saß in aller Ruhe da und aß seinen Kuchen. Er reagierte nicht, schien nicht einmal zu hören, was seine Mutter sagte. Er griff nach seiner Tasse, trank, ohne den stummen Hinweis seiner Verlobten auch nur ansatzweise zu bemerken.


Maria hob zum ersten Mal den Kopf. Mutig schaute sie der Älteren in die Augen: „Ja, den Katholischen Frauenbund.“


Wenn es etwas gab, das sie diesen Leuten gegenüber standhaft verteidigen musste, dann war es die Bedingung ihrer Eltern. Ihre zukünftigen Kinder mussten katholisch erzogen werden, wenn sie Fritz heiraten wollte. So lautete die Vereinbarung. Und das wollte sie! Ihn und keinen anderen.


„Es ist doch völlig gleichgültig, wo sie sich engagiert!“, mischte sich Vater Naubert energisch in das Gespräch ein und brachte seine Frau damit zum Schweigen. "Das Land hat noch Jahre harter Arbeit vor sich! Mehr als uns lieb ist! Das, was Bismarck einst in Versaille geschaffen hat, das reibt man Deutschland nun hin2! Es ist empörend! Man zwingt uns einen Vertrag auf, der nicht nur meine Enkel für den Rest ihres Lebens knebeln und versklaven wird, sondern auch deine, mein Sohn! Es ist eine Schande, dass dieser Noske eine so hochgeachtete Elitetruppe wie die Marinebrigade Ehrhardt mit sechstausend Mann, die des Generals Lüttwitz und die Freikorps, auflösen will!3 Diese Elitesoldaten stehen alle von heute auf morgen auf der Straße! Das sind exzellent ausgebildete Truppen, die für unsere Nation ihr Leben aufs Spiel gesetzt haben, und nun will man sie einfach alle entlassen. Nur, weil dieser Schandvertrag das von Deutschland verlangt! Das kann man doch nicht einfach so hinnehmen! Aber unsere Regierung tut es! Die nimmt es hin!“


Maria atmete innerlich auf, weil sie das Gespräch auf politisches Terrain gelenkt sah. Religion schien in dieser Familie tatsächlich nicht sehr im Vordergrund zu stehen. Ihr fiel ein Stein von solchem Ausmaß vom Herzen, dass sie förmlich in ihrem Stuhl zu wachsen schien. Zu Politik hatte sie als Frau nichts beizutragen, das wurde nicht erwartet. Das verschaffte ihr eine Atempause. Nun vermochte sie sogar mit einem sanften Lächeln das kleine Kuchenstück entgegenzunehmen, dass ihr ihre zukünftige Schwiegermutter von dem Mädchen auftun ließ.


„Im Moment müssen wir das wohl ertragen“, stimmte Fritz seinem Vater zu, ob aus taktischen Gründen, um ihn für dieses Treffen gefügig zu stimmen, oder aus echter Überzeugung, konnte man nicht erkennen. „Es sind immer die Sieger, die diktieren. Dagegen kann Deutschland derzeit nichts machen. Man kann nur hoffen, dass die Siegermächte in ein paar Jahren ein Einsehen haben werden. Es kann doch in niemandes Interesse sein, dass Deutschland auf Dauer als Handelspartner komplett ausfällt. Dafür ist unsere Industrie zu wichtig.“


„Genau das ist doch der Grund!“, polterte sein Vater. Er schien geradezu wütend zu sein, dass sein Sohn eine für seine eignen Verhältnisse so naive Haltung an den Tag legte. „Es reicht ihnen nicht, dass wir den Krieg verloren haben. Sie wollen unsere Industrie in die Knie zwingen! Die ist doch vor allem den Engländern schon lange ein Dorn im Auge! Du glaubst doch nicht im Ernst, dass sie das je ändern werden? Niemals, sage ich dir! Niemals! Deutschland ist versklavt! Wir sind versklavt! Den Rest kannst du dir denken.“


Fritz stach ein Stück von seinem Kuchen ab und Maria tat es ihm gleich. Sie hatte auf ein Zeichen gewartet, dass es erlaubt sei. Sie schmeckte sofort, dass dieser Kuchen nicht mit schlechter Kriegsmargarine gebacken worden war. Hier waren nur gute Zutaten verarbeitet worden. So etwas Leckeres hatte sie schon lange nicht mehr auf der Zunge gehabt.


„Gute Butter“, richtete sie das Wort lobend an ihre künftige Schwiegermutter, froh darüber, endlich etwas unverbindlich Freundliches sagen zu können. „Was für ein feiner Kuchen!“


„Ja, nicht wahr?“, stimmte ihr Gegenüber erfreut zu, „ich habe neulich ganz überraschend von einem Bauern gute Butter kaufen können. Das schmeckt doch gleich ganz anders.“


„Nichts wird so heiß gegessen, wie es gekocht wird, Herr Papa“, ignorierte Fritz das Gespräch der Damen, entschlossen, seinen Standpunkt zu behaupten.


Die Stirn seines Vaters legte sich in Falten. Dann räusperte er sich betont und trank aus seiner Tasse. „Unsereins wird es nicht mehr erleben, wer von uns beiden Recht behalten wird“, setzte er die Tasse geräuschvoll ab. „Ihr aber schon. Was sagt denn Ihr Herr Vater dazu, Fräulein Maria? Ich darf Sie doch Maria nennen?“


„Natürlich“, schluckte Maria schnell hinunter, um nicht mit vollem Mund zu sprechen, was sie in der Eile, eine Antwort zu geben, bereits getan hatte. Sie ließ die Kuchengabel sinken. Was hielt ihr Vater von diesem Friedensvertrag? Warum fragte Friedrichs Vater sie das? Was sollte sie sagen, unverfänglich genug, um weder ihren Vater in ein schlechtes Licht zu rücken, noch ihren zukünftigen Schwiegervater zu verärgern?


„Ich glaube, er ist Ihrer Meinung, Papa“, kam ihr Fritz zu Hilfe. Maria schwieg, denn sie dachte, ihr Verlobter wüsste besser, welche Antwort seinen Vater besänftigen würde. Es war ihr wichtig, dass der Vater des Bräutigams den zukünftigen Vater der Braut später mit dem gebührenden Respekt begegnen würde. Schließlich sollte ihre Hochzeit ein Freudentag werden.


„Nun, er scheint ja ein vernünftiger Mann zu sein“, wandte sich das Familienoberhaupt wieder an Maria. „Was macht ihr Herr Vater beruflich?“


„Er arbeitet am Ausschank und ...“


„Ihre Familie besitzt ein Restaurant?“, unterbrach er sie, weil sie einen winzigen Moment gezögert hatte. „Na, da haben Ihr Herr Vater und Ihre Frau Mutter aber eine harte Zeit hinter sich! Wir alle haben weiß Gott schwere Zeiten hinter uns, und es ist noch nicht vorbei."


„Mein Vater ist Landwirt“, korrigierte ihn Maria höflich.


„Landwirt? Nun, da haben sie wenigstens in den letzten Jahren nicht gehungert“, erwiderte der Vater, ohne auf den Widerspruch in Marias Antwort einzugehen. Stattdessen reichte er seiner Frau den leeren Teller und bat sie, wie um seine Worte zu unterstreichen, ihm in Abwesenheit des Mädchens noch ein Stück Kuchen aufzuladen. Unbeirrt sprach er weiter. „Die Kriegsindustrie und die Grundbesitzer waren die einzigen, denen es in den letzten Jahren noch ganz gut ging. Das wollen Sie doch nicht bestreiten, oder? Wie viel Hektar Land bewirtschaftet Ihr Vater denn?“


Wieder ließ Maria die Kuchengabel sinken, doch diesmal überkam sie eine plötzliche Klarheit. Die Eltern ihres Verlobten schienen zu glauben, ihre Familie sei mindestens so wohlhabend wie sie selbst. Statt zu antworten, drehte sie sich mit dem ganzen Oberkörper zu Fritz. „Was hast du deinen Eltern von mir erzählt?“


„Vater!“, ermahnte dieser den Fragesteller über ihren Kopf hinweg, anstatt ihr zu antworten. „Sie bringen Maria mit Ihren bohrenden Fragen in Verlegenheit. Ich bitte um etwas Zurückhaltung!“


„Hättest du uns deine Braut vor der Verlobung vorgestellt, müssten wir jetzt nicht so viele Fragen stellen“, erwiderte dieser prompt und keineswegs in der milderen Form, um die der Sohn gebeten hatte.


„Es tut mir leid, dass ich mich nicht an das Protokoll gehalten habe“, entgegnete der Sohn in gleicher Form. „Aber die Umstände waren solche, dass ein schnelles Handeln von Nöten war.“


„Welche Umstände?“, horchte die Mutter auf. Man sah ihrem verstörten Blick an, dass sie sich dazu allerhand in Gedanken ausmalte. Ihre Augen sprangen nervös von links nach rechts und zurück, als ob es irgend etwas im Raum zu entdecken gegeben hätte. Kritisch blieben sie dann an Maria hängen, musternd, ob sich an deren Erscheinung etwas entdecken ließ, dass Umstände erklären würde.


„Der Krieg“, wiederholte Fritz ungehalten. „Die Umstände, die dieser Krieg hervorgerufen hat! Und ...“


Während die Mutter hörbar aufatmete, zeigte der Vater, der sich seinem Kuchenstück zugewandt hatte, keine Reaktion. Fritz fühlte sich zu einer weiteren Erklärung bemüßigt: „Es ist nämlich so …“


Maria befürchtete, dass ihr Verlobter von den enormen Schwierigkeiten erzählen würde, die ihre Eltern im Vorfeld gemacht hatten, und das wollte sie auf keinen Fall. Deshalb legte sie ihm beschwichtigend die Hand auf den Arm. und murmelte ein "Fritz, bitte!“


„Nun, mein lieber Friedrich“, fiel ihm nun auch seine Mutter ins Wort, wohl weil sie die Männer in der Familie kannte und eine Eskalation fürchtete, „wir müssen es akzeptieren, wie es ist. Nun seid ihr schon mal verlobt. Jammern über verschüttete Milch bringt nichts. Aber du musst auch verstehen, dass wir etwas genauer wissen wollen, wer unser neues Familienmitglied sein wird, und mit welcher Familie wir in Beziehung treten werden, nicht wahr?“


Sie sprach in der Zukunftsform, ganz so, als ob die Möglichkeit bestünde, dass sich diese trotz Verlobung noch anders darstellen könnte. Maria war in dieser Art der Kommunikation nicht geübt, aber sie spürte intuitiv, welche versteckten Botschaften hinter diesen höflichen Worten verborgen lagen. Obwohl sie sich dadurch alles andere als willkommen fühlte, musste sie den beiden älteren Herrschaften am Tisch Recht geben. Es wäre die Pflicht ihres Verlobten gewesen, seinen Eltern zumindest vor ihrer Ankunft von ihr und ihrer Familie zu erzählen. Natürlich war sie davon ausgegangen, dass er das getan hatte. Aber Fritz machte selbst jetzt noch den Eindruck, dass er sich mehr auf einen verbalen Machtkampf mit seinem Vater konzentrierte, als auf das, was wirklich wichtig war.


Also ergriff sie das Wort. Es kostete sie Überwindung und Mut. Sie bemühte sich, klar und deutlich zu sprechen, keine Dialektausdrücke einfließen zu lassen und ihre Tischnachbarn dabei direkt anzusehen.


„Unser Hof hat mehrere kleine Felder und einen Wald. Insgesamt etwa ein Hektar, mit dem Wald vielleicht eineinhalb. Mein Vater arbeitet noch im Gasthaus Bärenwirt, vor allem im Winter. Meine Mutter ist Hausfrau und Bäuerin. Sie stammt aus einer Gastwirtsfamilie in Nabburg. Ich habe drei Schwestern, eine war Köchin in einem Fünf-Sterne-Hotel in Nürnberg, ist jetzt verheiratet und hat zwei Kinder. Die anderen beiden sind noch ledig. Eine lernt im Hotel Elefant in München, die andere war Büroangestellte in den bekannten Fahrrad-Expresswerken bei uns am Ort, arbeitet aber jetzt wieder im Haushalt, weil sie ihre Stelle einem Kriegsversehrten gegeben haben. Wir sind eine katholische Familie und meine Eltern haben es zur Bedingung gemacht, dass unsere zukünftigen Kinder in diesem Glauben erzogen werden“.


Maria hatte in einem Atemzug gesprochen, kaum mit den Augen geblinzelt, den Kopf so steif gerade gehalten, dass sie jetzt einen Schluck Wasser trinken musste, um nicht ohnmächtig vom Stuhl zu gleiten. Vor allem der letzte Satz hatte sie mehr Kraft gekostet, als sie aufbringen zu können glaubte. Sie rechnete fest damit, dass nun ein protestantisches Veto kommen würde, auch wenn das Thema vorher übergangen worden war.


Alle starrten sie mit offenen Mündern an, auch Friedrich, der von ihrem Ausbruch noch mehr überrascht zu sein schien als seine Eltern. Eine zu Boden fallende Stecknadel wäre in diesem Augenblick niemandem entgangen. Es entwickelte sich einer jener Zeitzustände, die Maria nur zu gut kannte. Auch in ihrer Familie kam es hin und wieder dazu. Niemand sprach dann, jeder wartete darauf, dass ein anderer die Stille durchbrechen und etwas Erlösendes sagen würde, etwas, das die Zeit wieder in den richtigen Rhythmus versetzen sollte. Aber für gewöhnlich fand niemand den passenden Satz. Selbst Fritz schien ergriffen, denn er rang nach Worten, das konnte sie deutlich sehen.


Schließlich fand das Familienoberhaupt seine Stimme wieder. „Nun, das war eine ausführliche Auskunft“, stellte Vater Naubert karg fest. Er schob den leeren Kuchenteller beiseite.


Wieder herrschte Schweigen.


Maria saß wie auf einer glühenden Ofenplatte. Noch immer reagierte niemand darauf, in welcher Religion die Kinder erzogen werden sollten. Dieser eine Punkt konnte alles wieder ruinieren. Was, wenn Fritz sich doch irrte und seine Eltern auf eine protestantische Erziehung der Kinder pochen würden? Vater Naubert schien ihr genau der Mann zu sein, der sehr unnachgiebig sein konnte, wenn er seine Sichtweise durchsetzen wollte. Dann stünde ihr Glück wieder auf Messers Schneide! Sie hatte sich zu sehr auf Friedrichs Urteil verlassen, als dass ihr dieser Moment nun nicht in die Glieder fahren musste.


„Wenigstens wissen wir jetzt, woran wir sind“, ließ Frau Naubert nach einer weiteren, sehr lang erscheinenden Weile verlauten. Es klang weit weniger freundlich als alles, was sie bisher von sich gegeben hatte.


Fritz griff nach Marias Hand auf dem Tischtuch, so dass auch sie die Kuchengabel weglegen musste, um die Tischwäsche nicht zu beschmutzen. Es hätte gerade noch gefehlt, dass sie das kostbare Damasttuch befleckt hätte. Sie fühlte sich ohnehin schon als Alleinschuldige an der Missstimmung. Ihre bloße Existenz schien Grund genug dafür zu sein, und leider hatte ihr Verlobter bisher nicht viel dazu beigetragen, die Situation zu entschärfen.


„Maria ist sehr fleißig und eine ausgezeichnete Hausfrau“, meldete sich dieser, als ob er ihre Gedanken lesen könnte, schließlich zu Wort.


„Ganz gewiss ist sie das“, versicherte seine Mutter sofort mehrmals, und sein Vater fügte hinzu, dass niemand daran zweifele. Sie sprachen, als ob Maria nicht im Raum wäre.


Nach einer weiteren, Maria unendlich lang erscheinenden Pause, räusperte sich Vater Naubert mehrmals, schluckte, als hätte er einen Kloß herunterzuwürgen, hob den Kopf und sah seinen Sohn mit strenger Miene an.


„Wie hast du dir eigentlich gedacht, deine Familie ernähren zu wollen? Ich gehe davon aus, dass du dir darüber Gedanken gemacht hast.“


Maria war so erleichtert, dass kein Wort über den Glauben verloren wurde, dass sie die Botschaft dieser Fragen zunächst gar nicht richtig aufnahm. Die religiöse Erziehung der Kinder schien ihnen tatsächlich nebensächlich zu sein. Die Erleichterung überkam sie so sehr, dass sie zu lächeln begann. Das Thema ‚Familie ernähren‘ hatte Fritz bereits das ein oder andere Mal erwähnt, aber sie hatten es nie vertieft. Damit vertraute sie ihm völlig.


„Ich werde mit meinem Erbteil eine Steuerkanzlei eröffnen“, erklärte er nun mit fester Stimme. Er hatte sich alles schon genau überlegt, er war mit diesem Plan aus dem Krieg zurückgekommen, Maria erinnerte sich gut daran. Ganz genau hatte er ihre gemeinsame Zukunft schon erwogen. Damals war sie ein wenig überrumpelt davon gewesen, doch jetzt war sie froh darüber, dass er durchdacht davon sprechen konnte. Er war kein blauäugiger Mensch, der sich in Wolkenkuckucksheim eine Frau nahm und alles dem Zufall überließ. Fritz zeigte Verantwortungsgefühl und dagegen konnte sein Vater nichts sagen. Das musste er anerkennen.


„Entweder in Erfurt oder hier in Leipzig, vielleicht auch in Eisenberg, das weiß ich noch nicht“, fuhr Fritz fort, während seine Eltern ihn mit immer größer werdenden Augen und einer gewissen Unruhe darin betrachteten. „Die Kanzlei muss ich wohl dort ansiedeln, wo ich Kunden finden werde. Emils Kontakte könnten mir dabei hilfreich sein. Darüber wollte ich mit ihm sprechen.“ Fritz drehte sich mit den letzten Worten fragend in Richtung der Flügeltür in seinem Rücken, hinter der auf der anderen Seite des Korridors die Praxis in einem abgeschlossenen Bereich angesiedelt war. „Wo ist er überhaupt? Warum kommt er nicht?“


„Spät, aber besser als nie, kommen wir endlich zur Sache“, überging Vater Naubert die Frage nach dem Bruder und erhob sich abrupt. Er ging zur Anrichte an der Wand unter dem Spiegel, warf sich darin selbst einen bedeutungsschwangeren Blick zu, den Maria zwar auffing, aber nicht verstand, und zog eine Zigarre aus einer Holzschatulle.


Sein Sohn hingegen griff in seine Jackentasche, kramte ein Päckchen Zigaretten hervor, klopfte eine heraus, erhob sich, ging zu seinem Vater und ließ sie sich von dem Streichholz anzünden, das dieser bereits brennend in der Hand hielt. Vater und Sohn nahmen ein paar Züge, bis sie sicher waren, dass die Glut ihrer Glimmstängel nicht erlöschen würde. Der Vater reichte dem Sohn wortlos einen Aschenbecher, der neben der Zigarrenkiste stand, und setzte sich wieder.


„Was deinen Erbteil betrifft, so habe ich schlechte Nachrichten für dich“, eröffnete Vater Naubert mit fester Stimme die unmittelbar folgende Hiobsbotschaft. „Das meiste Geld war in Kriegsanleihen angelegt, und die sind jetzt wertlos.“


Maria sah vom Vater zum Sohn und wieder zurück, denn sie verstand nicht sofort, was das bedeutete, aber sie konnte am Gesichtsausdruck der Mutter erkennen, dass es keine gute Nachricht war.


Fritz war gerade auf dem Weg zurück zu seinem Platz und blieb nun mitten im Schritt so abrupt stehen, dass die Glut seiner Zigarette auf den Teppich fiel. Maria sprang erschrocken auf, warf sich auf die Knie und wischte schnell mit ihrer Serviette über die brennende Glut.


„Pass doch auf, Fritz!“, mahnte sie, ohne auch nur von ihrer Bemühung aufzusehen. Zum Glück war sie flink genug gewesen, die Asche verschwand wie von selbst zwischen den feinen Knoten. Das war ein echter Teppich, dachte Maria erleichtert. Der verzeiht so etwas. Die Serviette hatte nun zwar ein kleines Brandloch, aber das war immer noch besser, als den teuren Bodenbelag ruiniert zu sehen. Sie stand auf und zerknüllte verlegen das Tuch in ihrer Hand. Niemand beachtete sie, nicht einmal Frau Naubert, die als Hausfrau der Familie ihre Bemühung hätte anerkennen müssen.


„Alles?“, fragte Fritz, ohne sich von der Stelle zu rühren.


„Fast alles. Ein kleiner Teil ist in Goldbarren gebunkert. Aber das wird nicht reichen, um eine Kanzlei zu gründen. Dein Erbteil an unserem Haus ist dir eines Tages natürlich sicher“, fuhr sein Vater indes fort. „Aber das Haus ist im Moment alles was wir haben. Wir sind sogar gezwungen, dein Zimmer und das deiner Brüder vorübergehend unterzuvermieten, um überhaupt ein Auskommen zu haben. Das ist schwer genug zu ertragen, wie du dir vorstellen kannst. Sicherlich geht es vielen so wie uns, aber man muss schon sehr über seinen Schatten springen, um diesen Schritt zu tun.“


„Weiß Gott!“, seufzte seine Frau von der anderen Seite.


Fritz ließ sich wie von Kugeln getroffen auf einen Stuhl sinken und hing dort so reglos in der Lehne, dass Maria zu ihm eilte und ihm die brennende Zigarette aus der Hand nahm.


In diesem Augenblick öffnete sich mit einem Ruck die Flügeltür. Die Vorhänge blähten sich kurz auf wie Ballons, und ein kühler Luftzug drang vom Flur in das Zimmer, rüttelte an den Fenstern.


„Entschuldigt meine Verspätung! Aber ich hatte eine Patientin, die einfach nicht fertigwerden wollte, mir ihre Beschwerden zu schildern. Was kann man da machen?“ Emil kam lachend an den Tisch, während sich die Tür hinter ihm von außen wie von Geisterhand wieder schloss.


Genau das gleiche Lachen! Wie Fritz, dachte Maria. Der Bruder ihres Verlobten sah diesem so ähnlich, dass sie glauben wollte, er sei sein Zwilling, nur etwas älter. Der einzige Unterschied war das fehlende Schnauzbärtchen. Es war diese Ähnlichkeit, die ihn ihr auf Anhieb sympathisch machte. Sie konnte nicht anders, als diesen Bruder gleich zu mögen, noch bevor sie ein Wort mit ihm gewechselt hatte. Emil kam direkt auf sie zu, ignorierte die Stimmung im Raum oder hatte sie einfach noch nicht registriert.


„Sie sind also die geheimnisvolle Braut!“ Maria konnte gerade noch die Zigarette in den Aschenbecher befördern, da ergriff er schon ihre Hand und schüttelte sie kräftig. „Ich freue mich, Sie endlich kennen zu lernen, gnädiges Fräulein! Wir haben lange darauf warten müssen.“


Er verbeugte sich nicht, stellte sich nicht vor, hielt den Kopf gerade und musterte sie ungeniert von oben herab, so wie er vermutlich seine Patientinnen mit prüfendem Blick durchbohrte, um zu verstehen, was ihnen fehlte.


„Maria, bitte nennen Sie mich Maria.“ Sie war von seiner Präsenz überrumpelt. Er war mit der gleichen Dominanz in den Salon gekommen, wie sein Vater vor ihm. In wenigen Augenblicken hatte er die Herrschaft im Raum übernommen und unmissverständlich klargemacht, dass dies seine Räumlichkeiten waren und alle anderen nur Gäste darin. Ihre voreilig entwickelte Zuneigung zog sich erschrocken zurück. Er mochte aussehen wie ihr Verlobter, aber sein Wesen war alles andere als das ihres Friedrichs.


„Eine moderne Frau, sie raucht“, bemerkte er mit einem Blick auf die Zigarette. „Nicht gesund, meine Liebe, nicht gesund! Eine Frau sollte nicht rauchen.“


Noch bevor Maria eine Erklärung stammeln konnte, ließ er von ihr ab, wandte sich seinem Gedeck und dem Kuchenteller zu, tat sich ein Stück auf, ging um den Tisch herum und setzte sich neben seine Mutter. Diese hatte ihm bereits Tee eingeschenkt und die spärlich gefüllten Milch- und Zuckerkännchen, von denen Maria aus diesem Grund nichts genommen hatte, in seine Reichweite geschoben.


„Was ist denn mit dir los?“, richtete er das Wort an seinen Bruder und betonte dabei das Pronomen. Dieser saß immer noch wie betäubt auf seinem Stuhl.
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Maria ließ sich leise neben Fritz nieder, bereit, ihm zu Hilfe zu eilen. Sie konnte sehen, dass er von der Nachricht, die sein Vater ihm überbracht hatte, erschüttert war. Sie hatte begriffen, dass er mit dem Geld gerechnet hatte, aber erst sein anhaltendes Entsetzen darüber machte ihr klar, dass dies schwerwiegendere Folgen für ihre gemeinsame Zukunft zu haben schien, als sie zunächst angenommen hatte.


Die schroffe Anrede seines Bruders weckte Fritz aus seiner Starre. Sie verlieh ihm sogar eine feste Stimme, und er rutschte mit seinen Worten in eine aufrechte Haltung. „Vater hat mir soeben eröffnet, dass mein Erbteil bis auf das Haus dem Verfall der Kriegsanleihen zum Opfer gefallen ist. Wusstest du das?“


„Aber das weiß doch jeder, dass alle Investitionen in Kriegsanleihen jetzt wertlos sind.“ Emil sah bei seiner Antwort nicht einmal auf, schüttete drei Löffel Zucker in seinen Tee und rührte mit mehr Aufmerksamkeit in der Tasse, als er dem Gespräch zu widmen schien.


Maria war entsetzt. Drei Löffel! Zu Hause tranken sie ihren Kräutertee ungesüßt, nicht einmal ihr Vater nahm Zucker in seinen Morgenkaffee. Zucker war noch ein viel zu großer Luxus.


„Natürlich weiß ich das!“, antwortete Friedrich ein wenig irritiert über die Gelassenheit seines Bruders angesichts dieser tragischen Tatsache. Und über die Unbeweglichkeit seiner Eltern, die inzwischen wieder relativ gefasst wirkten, wie Maria fand. „Aber ich wusste nicht, dass mein Erbteil ganz in Kriegsanleihen angelegt war!“


„Wenn es dich tröstet ...“, Emil schob die mit Kuchen beladene Gabel in den Mund, schloss mit einem „Hmmmm-köstlich-Frau-Mama!“ kurz die Augen in Richtung seiner Mutter und fuhr erst fort, als er die süße Speise endlich hinuntergeschlungen hatte, „...mich hat es auch getroffen. Alles, was ich mir vor dem Krieg erarbeitet habe, alles weg! Ich fange wieder bei Null an. Die Praxis in Dresden musste ich vorerst aufgeben. Ich werde viel arbeiten müssen, um sie wieder aufmachen zu können."


„Aber du hast hier eine voll ausgestattete Praxis! Ich habe noch keine Kanzlei. Und das ist ein Problem, verstehst du? Ich habe fest mit dem Geld gerechnet.“


„Das kann ich gut verstehen.“ Emil schaute seinen Bruder zum ersten Mal direkt an und machte sogar ein nachdenkliches Gesicht. „Aber deine junge Braut bringt doch bestimmt auch etwas mit in die Ehe? Auch wenn das Geld vielleicht für andere Zwecke gedacht war, in so einem Fall muss man Prioritäten setzen. Eine Investition in deine Kanzlei hat sicher Vorrang.“


„Das ist, unter den gegebenen Umständen, nicht zu erwarten“, streute Vater Naubert trocken in das Gespräch seiner Söhne ein.


„Welche Umstände?“, wollte Emil sofort wissen. Er schien sich in der Tat keine Umstände vorstellen zu können, die seine These widerlegen könnten.


„Nun, ein Hof von kaum einem Hektar Land und vier Töchtern versprechen nicht gerade eine üppige Mitgift, mit der dein Bruder rechnen könnte. Und er hat es ja nicht für nötig befunden, vor seiner Verlobung mit mir zu sprechen!“


„Vater!“, ermahnte Fritz mit erhobener Stimme und blitzenden Augen, „Sie beleidigen meine Braut! Ich muss doch sehr bitten!“


„Keineswegs!“, entgegnete dieser und schaute dabei Maria direkt an, die sprachlos der Entgleisung des Gesprächs folgte. „Das ist keineswegs meine Absicht! Sie nehmen es mir nicht übel, Fräulein Maria, aber man muss die Dinge beim Namen nennen.“ Er erwartete offensichtlich keine Antwort von ihr, denn gleich darauf wandte er sich wieder seinem Sohn an ihrer Seite zu. „Und wenn du die Sache vorher mit uns besprochen hättest, wie es sich gehört hätte, dann wäre das etwas anderes gewesen!“


„Wollen Sie damit andeuten, ich hätte Maria nicht als meine Verlobte wählen können, weil das nicht Ihre Zustimmung gefunden hätte?“, fuhr Friedrich von seinem Stuhl auf, als hätte ein Zahnarzt ohne Lachgas in den Nerv seines Patienten gebohrt. „Das wäre eine beispiellos impertinente Annahme! Nichts und niemand hätte mich von dieser, ich betone, meiner Entscheidung abgehalten!“


Maria sah dankbar zu ihm auf. Es war angebracht, dass er sie verteidigte, auch wenn sie sich nicht ganz sicher war, ob sein Zorn nicht zum Teil auch daher rührte, dass man an seiner Autorität kratzte. Wahrscheinlich war es eine Mischung aus beidem, aber im Moment genügte ihr das.


„Ich meine, es wäre nicht nötig gewesen, dass deine Braut dieses Gespräch jetzt mit anhören muss. So etwas bespricht man unter Männern!“, belehrte ihn sein Vater in ebenso barschem Ton. „Es geht schließlich um deine Existenz! Da muss man offen reden, und die Weiber verstehen das nicht. Die kriegen das nur in den falschen Hals.“


„Setz dich doch, Friedrich!“, bat ihn seine Mutter so leise, als wagte sie es als Angehörige der bezeichneten Weibsleute jetzt kaum, die Stimme zu erheben.


Auch Maria zupfte Fritz sanft am Jackenärmel und warf ihm einen flehenden Blick zu. Sie war es gewohnt, sich in Männergespräche nicht einzumischen. Obwohl sie und ihre Familie der Grund für diesen Eklat waren, versuchte sie, Verständnis für die Eltern ihres Verlobten aufzubringen. Fritz hatte sich falsch verhalten, daran war nicht zu rütteln. Er hätte früher mit ihnen sprechen müssen. Er hätte sie längst vorstellen müssen. Und, auch wenn es an ihrer Situation nichts geändert hätte — ihre Mitgift bestand nur aus ein paar Bettlaken und ein wenig Geschirr, das ihre Mutter über Jahre mühsam für sie und ihre Schwestern zusammengespart hatte —, Vater Naubert hätte vielleicht verständnisvoller reagiert.


„Ich habe keine Geheimnisse vor Maria! Sie kann alles hören!“, verkündete Fritz mit erhobenem Kopf, immer noch stehend, wie Cäsar vor dem Senat kurz vor seiner Ermordung.


„Setz dich endlich hin!“, fuhr ihn sein Bruder ungehalten an. „Menschenskind! Sei vernünftig, Fritz! So änderst du die Sache nicht.“


Fritz ließ sich von Maria wieder auf den Stuhl ziehen. Er wirkte, als hätte ihn jemand anders hingesetzt. Er zog die Zuckerdose quer über die Tischdecke, schaufelte ebenfalls drei Löffel in seine und Marias leere Tasse und schenkte ihnen selbst Kaffee nach.


Maria sah ihm erstaunt zu. Sie wollte keinen Kaffee mehr, nicht einmal gesüßten; ihr Herz klopfte schon wild genug. Aber sie ließ ihn gewähren. Fritz kippte die halbe Tasse hinunter wie einen Schnaps. Er machte eine Miene, die von reger Gedankentätigkeit zeugte. Er schien seinen Handlungen gar keine Aufmerksamkeit zu widmen.


„Kannst du mir wenigstens vorübergehend Kredit geben? Mit dem Erbteil des Hauses als Sicherheit?“ Hoffnung schwang in seiner Stimme mit, als er sich damit wieder an seinen Bruder richtete.


Emil hob die Augenbrauen und sah ihn erstaunt an: „Kaum! Mein letzter Pfennig steckt hier drin!“ Er ließ den Arm symbolisch über Wände, Decke und Türen gleiten, während er weitersprach. „Ich muss einen gewissen Standard wahren, sonst verliere ich die wenigen noblen Patientinnen, die ich noch habe.“ Er suchte nach Verständnis im Blick seines Bruders, der ihn aber weiterhin erwartungsvoll ansah. „Es sind verwirrende Zeiten. Wer heute das Geld hat, ist nicht mehr derselbe Adel wie früher. Alles ist im Wandel! Jetzt verarmte Bürger, die einst das Rückgrat der Gesellschaft waren, können sich meine Dienste nicht mehr leisten. Die Neureichen könnten das, aber die haben keinen Anstand im Leib und daran muss ich mich erst noch gewöhnen. Diese Klientel muss ich trotzdem erreichen, auch wenn es nicht meine Welt ist. Das braucht Zeit und macht viel Arbeit, das kannst du mir glauben!“


„Gut“, brummte Fritz nachdenklich und ließ seinen Kopf lange nicken, bevor er wieder aufsah. „Dann könntest du uns vielleicht die Räume unten in diesem Haus hier vorübergehend mietfrei zur Verfügung stellen, damit ich dort meine Kanzlei eröffnen kann?“


„Hier?“, wunderte sich Emil und blinzelte ihn an. Mit diesem Vorschlag schien er nicht im Entferntesten gerechnet zu haben. „Aber wo wollt ihr denn wohnen?“


„Im anderen Zimmer.“


„Das kannst du deiner Frau doch nicht antun, in so einem kleinen Raum zu hausen! Also wirklich, Fritz! Das geht doch nicht.“


Maria lag es auf der Zunge zu erwidern, dass sie das gewohnt sei, aber sie konnte sich gerade noch zurückhalten.


„Maria kann für dich kochen, sie ist eine ausgezeichnete Köchin! Dann kannst du dir das Mädchen sparen.“


„Wie stellst du dir das vor?“ Jetzt war es Emil, der aufgeregt vom Tisch aufstand und im Zimmer auf und ab ging. „Das Dienstmädchen gehört hier zum Konzept! Meine Patientinnen erwarten, dass ihnen ein Mädchen in schneeweißer Schürze die Tür öffnet. Nein, das Mädchen ist weiß Gott kein überflüssiger Luxus!“


„Dann behalte sie“, winkte Fritz ungeduldig ab. „Das ist mir egal. Diese beiden Zimmer unten für eine Weile mietfrei, das wäre Starthilfe genug. Ich zahle dir Miete, sobald es geht. Und wenn es einigermaßen läuft, suchen wir uns sowieso eine eigene Wohnung. Die Zimmer stehen doch leer, oder? Du brauchst sie nicht."


Seine Familie schaute ihn schweigend und mit starrem Gesichtsausdruck an, so wie sie Maria nach ihrer kleinen Rede angestarrt hatten. Maria blickte von einem zum anderen, verstand nicht, was der Grund für diese plötzliche Stille war. Auch wenn ihr der Gedanke, hier in dieser fernen Stadt, bei diesen fremden Menschen, ohne Garten und ohne die Möglichkeit, wenigstens Gemüse anzubauen, in einem einzigen Raum zu leben, nicht sehr verlockend erschien, so war es doch immerhin ein Anfang, wenn man die Situation bedachte. Fritz bemühte sich, eine Lösung zu finden, und sie verstand nicht, warum seine Familie ihn dabei nicht unterstützte. Sie war bereit, jeden Schritt zu tun, so lange sie mit ihm zusammen sein konnte.


„Friedrich“, murmelte seine Mutter schließlich, „das kannst du deinem Bruder nicht antun! Du ruinierst ihn!“


Nun war es an Fritz, sich irritiert umzuschauen. Erst jetzt schien ihm zu dämmern, was Maria schon eine ganze Weile wahrgenommen hatte: Seine Familie saß wie ein einziger Block fleischgewordener Distanz da.


„Er kann doch auf die zwei Zimmer verzichten“, drängte er in die Stille. „Es ist ja nicht für immer! Wir werden so bald wie möglich Miete zahlen, das habe ich doch gesagt.“


Emil atmete tief durch, trat an eines der hohen Fenster und blickte, die Hände hinter dem Rücken verschränkt und den Mund zusammengekniffen, über den Park wie ein Feldherr über das Schlachtfeld.


„Verstehst du denn nicht?“, rang Mutter Naubert sichtlich gequält um die richtigen Worte. „Dein Bruder führt hier ein sehr nobles Etablissement. Sogar die Kaiserin Zita steht in seiner Kartei, stell dir vor!“


„Das war einmal, Mutter“, ertönte es vom Fenster, ohne dass Emil sich umdrehte oder gar an den Tisch zurückkehrte.


„Himmel noch mal!“, donnerte Vater Naubert schließlich los und machte dabei ein unwirsches Gesicht. Niemand hätte sich gewundert, wenn er dabei mit der Hand auf den Tisch geschlagen hätte, was er jedoch nicht tat. „Stell dich nicht so dumm, Friedrich! Muss ich so deutlich werden? In diesem Haus verkehrt die feinste Gesellschaft aus ganz Europa! Diese Leute haben Erwartungen! Die muss man erfüllen! Das verpflichtet. Diese Leute sind empfindlich wie Mimosen! Geld ist scheu wie ein Reh und seine Besitzer folgen ihm, ohne mit der Wimper zu zucken. Beim geringsten Anlass wechseln sie den Arzt, beim geringsten Anlass. Dein Bruder war auch im Krieg und jetzt kämpft er an dieser Front! Was würden diese Leute zu einer Einraumkanzlei sagen, in deren Hinterzimmer du haust wie ein Tagelöhner? Noch dazu mit einem Bauernmädl!“


Fritz verharrte regungslos, nur der linke Augenwinkel zuckte leicht. Seine Gesichtsfarbe verdunkelte sich um eine Nuance. Die Flügel seiner Nase blähten sich wie die Nüstern eines Pferdes, ohne einen Laut von sich zu geben.


Seine Wangenmuskeln verhärteten sich sichtbar. Aber er stand immer noch regungslos da.


Auch Vater Naubert rührte sich nicht mehr, er saß wie in Zement gegossen. Seine Frau presste die Lippen so fest aufeinander, dass sie dünn und weiß wurden und ihr den Ausdruck einer verbissenen Furie verliehen. Alles Runde und Weiche war aus ihrem Gesicht getilgt. Emil schien ganz im Hintergrund verschwunden, nur ein leises Knarren des Parkettbodens verriet, dass er noch da war.


„Fritz“, Maria erhob sich langsam und sprach ihren Verlobten so ruhig an, dass er sogar den Kopf in ihre Richtung drehen und sie ansehen konnte, „bitte bring mich ins Hotel! Ich bleibe keine Minute länger in diesem Haus!“


Damit drehte sie sich um und ging so aufrecht wie es ihr möglich war zur Tür, ohne auf ihn zu warten. Sie zitterte am ganzen Leib, ihre Knie drohten zu versagen, aber sie ging weiter, Schritt für Schritt und drehte sich nicht mehr um. Niemand hielt sie auf.




[image: Die Alliierten des Ersten Weltkriegs akzeptierten den Vorschlag Deutschlands, angeklagte Kriegsverbrecher vor deutsche Gerichte in Leipzig (Foto: Landesgericht Leipzig um 1900) zu stellen. Dabei galt die Vereinbarung, dass diese Regelung so lange gelten sollte, wie der Eindruck entstand, dass die Prozesse in gutem Glauben geführt würden.]


Die Alliierten des Ersten Weltkriegs akzeptierten den Vorschlag Deutschlands, angeklagte Kriegsverbrecher vor deutsche Gerichte in Leipzig (Foto: Landesgericht Leipzig um 1900) zu stellen. Dabei galt die Vereinbarung, dass diese Regelung so lange gelten sollte, wie der Eindruck entstand, dass die Prozesse in gutem Glauben geführt würden.








1 Bis zu 7 kg schwerer Bohnerbesen mit Borsten oder Bohnertuch überspannt.


2 Der ‚Vorfrieden von Versailles‘ wurde am 26. Februar 1871 zwischen Frankreich und dem Deutschen Reich im Schloss Versailles geschlossen. Frankreich verzichtete damals auf weite Teile seiner Départements Haut-Rhin, Bas-Rhin und Moselle sowie zwei Arrondissements des Départements Meurthe zugunsten des Deutschen Kaiserreichs, das während des Krieges gegründet wurde. Ferner verpflichtete sich Frankreich zur Zahlung einer Reparation in Höhe von fünf Milliarden Goldfranken. Die übrigen Artikel des Vertrages regelten unter anderem die Räumung besetzter Gebiete, die Auswanderung von Einwohnern der abgetretenen Gebiete.


3 Die Siegermächte forderten von der deutschen Regierung die drastische Reduzierung des deutschen Heeres.
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